
%

K
MM

■Schleift  -

Wx6m<ariftderiVk$ admer3eitiin<
nt.  ( 5. Wiesbaden, den9. Januar 1916. 5. Jahrgang.

Inhaltsangabe : m ^
„Verbannt," von H. H. Ehrlcr . - „König,l,-Mutter , von 3 . Kra-

mcr. - „Das war der Tag von Gorlice," von A. Star «. — „D-r °b-
getakelte Gentleman," von 91. Huch. - „Sein Paket," von ®- ©hlfle-
l>aner . - . Halb uw die Welt ,»r Kriegszeit," von E. Engelhardt l«. Fort-
sel°u»g>. — „Bilderbogen sür« Hand." — „Lustige Ecke."

Znm Geleite.
Wenn wir nur in uns selber in Ordnung wären, dann wurden

wir viel mehr Freude an den Dingen dieser Erde haben. Aber wen»
ein Uebermaß von Wünschen und Begehrnngen in uns ist, so höre» wir
nur diese immer an und vermögen nicht die Unschuld der Dinge außer
unssassen.  Adalbert Stifter.

Verbannt.
von Ejans Hei

Lin deutscher Dichter ist beim Ausbruch des Krieges
in Java festgehalten worden. Man las einmal, in der
Zeitung abgedruckt, einen Brief von ihm, der ob fernes
still traurigen Wesens ergriff. Und jetzt liest man die
Gedichte feines Heimwehs.

Der Dichter zog vordem oft hinaus und brachte zauber¬
hafte Bücher mit aus den Wundern der Welt. Ke ins ist
darunter, das uns so viel G»anz gäbe.

Ls war auffallend, viele feines gleichen gingen in
den letzten Jahren reisen. Sie fanden ein Ungenügen
daheim und muhten fort, nach Afrika, nach Südamerika,
nach Indien , nach Lhina . Auch die mildesten und bedäch¬
tigsten gerieten in Unrast. Ls war wie ein Wetteifer,
wie eine Forderung, die zu erfüllen hatte, wer gelten
wollte.

Selbst die Poeten hatte, ein geheimer Weisel seiner
Stärke, so der Drang befallen, der das deutsche Volk neuer¬
dings nach außen kehrte. Hatten Wirtschaft und Handel
und Politik sich über die Grenzen gezweigt, so taten es
schließlich auch die Seele und ihre Künder.

Nicht auf dem Flügel der Phantasie, wie vordem zur
Zeit , da noch keine Schienen und Damxferspuren die
Fernen zusammenzogen,' sie machen sich selber auf den
weg, um zu suchen, was schließlich doch nur der Phantasie
zu finden beschieden bleibt.

Nun sitzt ihrer einer draußen und, die Welt, in die
er entlief, ist ihm zum Gefängnis, die enge Heimat aber
zur Welt geworden. Immer muß ich an ihn denken, der
mir ein Sinnbild und Inbegriff eines vielleicht tragischen
Wandels unserer Art wurde.

Lr sitzt tausende Meilen weit auf der anderen Seite
der Erdkugel mit einem Herzen im Leib, das krank und
arm geworden ist in der Uberfließenden Pracht der
Tropen, wie oft wohl greift er nach diesem Herzen und

nrich Lhrler.
sagt zu ihm: „warum kannst du nicht aus dieser Brust
entfliegen?" . . . . ^ ,

-eine Hand schreibt Reime nieder, die kernen Prunk
mehr' kennen, sondern so einfach und ungeschmückt sind, wie
Worte des Kindes an die Mutter . Die Dichtung ist wieder
heimgekommen, wohin der Dichter nicht kommen kann, zum
Laut der Natur und zur Stimme des Blutes.

Liner Blume der heimatlichen wiese gilt ihr Antlitz,
dem die Palmen und Feuerblüten dort erloschen.

Auch mich trieb es, einen Spätling, einmal hinaus,
weniger kühn, gelangte ich nur bis nach Italien . Doch
geschah mir's schon bei diesem Wagnis, daß ich mich von
der Stunde an, da die Eisenbahn aus dem wall der Alpen
fuhr, in einer fremden Luft ausgesetzt fühlte, daß mein
Unbewußtes unter allen reichen Gesichten und Erlebnisieii
immer gleich wie nach einer Erlösung darnach fragte,
wann mein weg wieder zurückgehe.

Seitdem ist die Heimat neu und lieber belichtet, jeder
Gang^und jede Fahrt in die Nachbarschaft wird eine Reise,
in einer freundlichen Ueberraschung landend.

wie wird es denen sein, die von den Schranken des
Krieges in der Ferne gehalten sind? Den hunderttausen¬
den des Geschäftes und Abenteuers, denen gleich dem
Dichter auf einmal das Vaterland verschlossen wurde?

In der deutschen Sprache nannte man früher die
Fremde das Elend. Schön und tief wandelte das Wort
im Lauf seines Brauches den Sinn . Uns spricht es nur
noch von Leid und Verlassenheit.

Und was sind unsere schönsten Lieder und tiefsten
Geschichten? Geschichten und Lieder des Heimwehs.

Die schwere Prüfung führt wieder zu den Quellen,
wir nennen heute wieder Glück, was unsere Vorfahren
Glück nannten : Die Heimat.

wir sehen die Brüder da und dort Uber die Kontinente
hin stehen, all ihr Wesen Deutschland zuaewendet Mancher
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Arm wiegt ein Schwert, das er nicht fallen lassen, manche
Hand spannt einen Hahn, den sie nicht abdrücken kann,
von wünschen sind die winde und Wolken beladen von
überall her.

Ja , dies Zeichen geschah an uns : Die entrieselten
Brunnen unseres Volkes sind wieder zusammengelaufen.

Ungezählte Männer haben Gefahr, Mühsal und Ge-
fangenschaft auf sich genommen, durch den Ring der Leinde
in die Reihen des deutschen Heeres zu gelangen. Liner
der rührendsten unter den in meiner Mappe liegenden
Briefen brachte mir die Klage eines herüber wollenden
jungen Freundes aus Amerika. Inzwischen ist der Tapfere
dem Brief gefolgt und kämpft in Rußland.

Groß, schier heilig, blieb auch eine Zeitungsnachricht
aus den Septembertagen 19, 4- Da fand man in den
hohen Lordilleren ein paar junge Schwaben mit erfrorenen
Gliedmaßen. Sie hatten sich von jenseits Uber das arge
Gebirge aufgemacht, um in einen brasilianischen Hafen zu
kommen. Man sollte ihr Andenken in der Geschichte der
Deutschen überliefern.

wer aber will uns widerstehen?

^önigin -wutter.
von Klementine Krämer.

Fräulein Elisabeth geht mit trippelnden Schritten auf
hohen Stöckeln quer durch den Raum. Reben ihr mit
gemessener Gewähltheit, die Probierdame.

„Vas also ist nun das moderne Mantelkleid, Frau
Gräfin . An milderen wintertagen ohne Jacke zu tragen,
nur mit der Pelzstola darüber. Und bei großer Kälteunter dem Mantel ."

„Ach so," macht die Dame, „da habe ich mir nun
etwas ganz anderes vorgestellt, wiffen Sie," und sie blickt
dabei auf zu der jungen Verkäuferin. Und dann bleiben
ihre Augen hängen an diesem ausfallend feinen schwarzen
Köpfchen. — Uebrigens — da war kein Zweifel — diesen
Kopf mußte sie schon einmal irgendwo gesehen haben,
wo doch nur ? — wo konnte die Gräfin von und zu
Jupott und planstaedt der Verkäuferin schon einmal
begegnet sein? — wo doch nur?

Fräulein Elisabeth steht wartend. Ihr dunkelhäutiges
Gesichtchen hat sich leise rötlich gefärbt, vielleicht empfindet
sie den forschenden Blick der Dame.

Die Gräfin erhebt sich. Sie wäre zerstreut, sie habe
nicht den rechten Sinn heute für Toilette . Nämlich —
und nun tut die stolze Gräfin Zupott und planstaedt
etwas, was keiner für möglich gehalten haben würde: sie
spricht zu der Verkäuferin von den Angelegenheiten ihres
Hauses. Nämlich sie habe von ihrem Sohn aus dem Felde
schon seit mehr denn einer Woche keine Nachricht. Dies
sei der Grund, weshalb sie ihre Gedanken heute nicht Zu¬
sammenhalten könne.

Das junge Mädchen vor ihr greift unwillkürlich in
die Tasche, die nach der neuesten Mode vorn an dem bieder-
meierlich anmutenden Tastkleidchen angebracht ist, und
hält etwas mit der Hand fest — ein Papier oder einen
Karton — davon ein weißes Eckchen herausspäht.

Die Gräfin erhebt sich, hoch, schlank, elegant, vor-
nehm. Fräulein Elisabeth geleitet sie zur Tür . wie die
Dame die Klinke schon in der Hand hält, sagt die ver-
käuferin rasch und wie von plötzlichem Entschluß: „Pardon
Frau Gräfin, . . . gnädige Frau . . ich . . ." Die An-
geredete wendet sich: „Verzeihung, Frau Gräfin, ich,.
tct! — rch glaubte, Frau Gräfin hätten den Muff ver¬
gessen. . ." "

*

Die Gräfin Zupott schläft schlecht diese Nacht. Gott-
der Junge ! Immer steht er ihr vor Augen - immer

Wolf-Christ,an ! Bald sieht sie ihn mitten in der Schlacht
oder aus vielen Wunden bluten, oder tot im Schützen-
graben liegen. Sie will lieber schon gar nicht mehr ein¬

schlafen, nur um diese Bilder des Grauens nimmer sehen
zu müssen. Aufrecht sitzt sie in ihrem Bette. — Doch wie
— da muß sie doch wieder geschlafen haben? — Nun
fährt sie in die höhe ; völlig erwacht.

Seltsam, dieses junge reizende Mädchen aus dem
Schneideralelier, an das sie seit gestern abend nicht mehr
gedacht, steht mit eins wundersam deutlich vor ihr. Jedoch
nicht wirklich, sondern als ein Bild . Mitten in einer
winterlandschast und auf Skiern. Richtig als Amateur-
bildchen, und zwar — in Wolf-Christians Photographie,album.

Da wirft die Gräfin Zupott das leichte Morgen-
gewand Uber, geht hinüber in des Sohnes Zimmer und
öffnet seinen Schreibtisch. Damit tut sie kein Unrecht,
denn ehe der junge Graf hinausgezogen, hat er ihr selbst
den Schlüssel dazu gegeben. Nur der Inhalt der oberen
Schublade, sagte er, sei ungelesen zu verbrennen — nach
— nach seinem — also, wenn er nicht wiederkehre.

Wolf-Christian hatte ein paarmal geschluckt. Aber
von weinen war natürlich nicht die Rede. Lin junger
Leutnant, der weinte!

Alles andere sollte die Mutter getrost durchstöbern,
wenn es ihr Spaß mache, bloß — und nun hatte sich der
junge Graf schon gänzlich wiedergefunden — bloß tue sie
es auf eigene Gefahr, denn es fände sich doch am Ende
allerlei, von dem Königin-Mutter denken möchte . . ."

„Königin-Mutter !" — Das war der Gräfin Neck- und
Kosename. Königin-Mutter , so streng und vornehm und
feudal, meint er.

Sie konnten sich nicht einigen, sie und ihr junger
Sohn : „Ob ich ein Graf von und zu heiße, oder Herr
Müller oder Meier, sieh mal Muttchen, das ist doch alles
gleich, wer zöge nicht einer klipperklaxperdürrenPrinzessin
ein frisches Bürgermädchen vor?" Und es entschimmert
ein Strahl , wie ein blitzender Stern in der Iulinacht.
„weißt du, Mutter, in der französischen Revolution zum
Beispiel, haben sie dergleichen Vorurteil glatt zum Speicher,
kram geworfen, derlei antiquiertes , petrefaktes Gerümpel,
verzeiht, Königin-Mutter ." — „Und danach?" — erwidert
die Gräfin — „danach haben sie langsam all die schönen
Dinge wieder vorgeholt aus der Rumpelkammer, hm? —
nein, mein Junge , du überzeugst mich nicht, Unterschiede
müssen und werden immer sein. Das ist so geworden
und gewachsen, Natur - und Gottgewollt — und darum
wird es bleiben, und soll so bleiben — immer."

Der Gräfin sind derlei Gespräche im Sinn , wie sie
langsam das Album — in weißes Schweinsleder gebunden
und das Wappen derer von Jupott und Planstaedt golden
eingepreßt — der Schublade entnimmt.

Die Gräfin weiß sich kaum zu trennen von dem Bild¬
chen, so tief allein wie sie ist in dieser sorgenbeschwerten
Nacht: Als wäre hier die Antwort auf die Frage nach
des Sohnes Geschick.

*

Die Zofe reicht auf silberner Tablette die Morgenpost.
Nichts! wieder nichts. Wohl liegt da ein Feldpostbrief,
doch nicht von ihm. Sondern von Heinz-Lmanuel Jupott-
Giebichenstein, ihrem kleinen Vettersohn. Und dann ein
paar Drucksachen. Und da noch ein Brief, von fremder,
großer zügiger Hand: hochverehrte gnädige Frau , da ich
Ihre Beunruhigung, sehr verehrte Frau Gräfin, wegen
Ihres Herrn Sohnes wohl ermessen kann, erlaube ich mir
hierdurch mitzuteilen, daß sich Gras Jupott wohl, und
augenblicklich in Ruhestellung befindet, wie ich einer gestern
an mich eingetroffenen Feldpostkarte entnehmen kann.
Mit ausgezeichneter Hochachtung Elisabeth Winter.

„Gott sei Dank!" denkt die Mutter , „Gott sei Dank,
daß er lebt, woher auch immer die Nachricht mir kommt."

Da ist ihr aber als stünde Wolf-Christian vor ihr,
mit hell-frischen Iungenaugen , die ihm das Leben noch
nicht getrübt und fragte fast strafend: „woher auch
immer . . . ? Königin-Mutter ?" Strafend und mahnend
und auch nicht mit dem kleinsten Anflug von Neckerei wie
sonst. Und er betont: Königin-Mutter , Mutter sei könig¬
lich, Mutter, du!
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Da bedenkt sich die stolze Frau lange . Bis sie schließ-
Uch vor dem jungen Mädchen in dem Schneideratelier
steht mit einem großen Strauß der schönsten weißen Rosen:
„Mein liebes Fräulein , wie danke ich Ihnen . . ." Fräu¬
lein Elisabeth macht beinahe eine Hofverbeuaung — foU
[je seiner Mutter die tzand küssen, die freundlich in der
ihren ruht?

Doch schon spricht die Gräfin Jupott und planstaedt:
„Und nun zeigen Sie mir bitte noch mal das Mantelkleid,
dafür interessiere ich mich sehr."

Das war cler Dag von Gorlice.
Von Adolf Stark,  Marienbild.

Ein kühler Maimorgen . In , Westen stehen noch im ver¬
bleienden Glanze die lebten Sterne , während schon die ersten
Strahlen der ausgehenden Sonne sich in den Tautropfen , die
rmgs an Gräsern und Sträuchern hängen, regenbogenfarbig
brechen. Still und ruhig liegen die Felder , ein Bild des tief-

Friedens . Nirgends ein Laut, nirgends eine Bewegung.
Wußten wir es nicht, baß die blaugraue tm Morgendunst
verschwimmende Gestalt da draußen eine unserer Feldwachen
ist, wir würden darauf schwören, cs sei ein Weideiist' unk
Hinten ,m Gebüsch trillert ein Singvogel fein Morgenlied:
jmmer die eiben vier Töne, erst drei steigend, dann nach kurzer
-paus« plötzlich fallend. Längere Pause . Und wieder dieselbe
Melodie : ti—ti—ti— tll. Eintönig klingt es und doch nicht
unangenehm. Wir liegen und lauschen und vergeffen, >vo wir
smb und daß Krieg ist und denken an daheim.

Plötzlich brüllt ein Ungetüm irgendwo wett hinter unserem
Rucken auf. Erschrocken fahren wir empor. Jede Phantasie
versagt gegenüber diesem unvermittelten Uebergang aus tief-
a«ers>^ t2€<jn,. unheimliche Brüllen . Ich finde keinen anderen
Ausdruck dawr . obgleich auch dieser das Wesentliche nicht an¬
nähernd wiederzugeben vermag. Unsere Sprache ist zu schwach
zur Schilderung : ein Goethe müßte ersteben, der für das Neue,
Niedagewesene neue Worte findet. Irgendwo hinter dem
Walde liegt wohl ein Ungetüm von unermeßlicher Größe:
wie eme Ameise gegen einen Elefanten , so nimmt sich der
Drache der Fabeln ober das vorweltlichc Riesentier aus , wenn

versuchen, uns das Ungeheuer zu vergegenwärtigen . Denn
viele Meilen weit muß sein Nachen sein, schallt doch bas Gebrüll
von überall in der Runde . Der ganze weite Horizont hinter
unserem Nucken scheint ein einziger brüllender Schlund. Und
ununterbrochen geht es weiter. Stunde um Stunde . Nur selten
ganz kurze, sekundenlange Pausen , als schöpfe der Riese Atemzu neuem Schreien.

Vor uns das Land liegt weiter ruhig und leer. Höher
steigt die Sonne , die regenbogenfarbigen Tautropfen verschwin-
^ ^ " leichter kühler Wind streicht über di« Felder . Un¬
heimliche Vögel kommen von rückwärts her über unsere Köpfe
hinweggeflogen. Wir sehen sie nicht, so rasch ist ihr Flug , nur
das Sausen und Surren des Fluges hören wir . Und wir
Grnen bald verschiedene Arten durch das Ohr unterscheiden.
SB« sind welö̂ , deren Flug klingt wie das Zischen einer Riesen¬
schlange. Andere wiederum beulen wie Nebelhörner auf hoher
f “ ; Diese zwei Arten sind die häufigsten. In ungezählten
Scharen kommen sie bergeflogen, aus der Richtung, wo das
brüllende Riesenungeheuer liegt. Manchmal aber, es mag so
diei bis vier mal in der Stunde sein, da fliegt ein Riesenvogcl
Zer unser« Kopfe, so groß, bas wir ihn sehen, vorüberhuschcn
sehen in unheimlicher Schnelligkeit hoch oben im Aether ; das
iwfu , wenn nnr es wngen uns öen Blick emporhehen. Aber
ein banges Gefühl, bas stärker ist als Vernunft und Wille,
zwingt uns zum Niederüucken, wie das Wild in der Nähe des
Jagers , zwingt uns , den Blick zu Boden zu richten. Wir
wissen, diese Geschöpfe sind unschädlich für uns , geben doch hiii-
tveg über unsere Häupter und lassen sich erst iveit weit draußen

der verschwimmenden Feldwache. Aber doch,
es ' st starker als die Vernunft , ein Uriustinkt aus de» Tagen
in  SmK m^ I ^ ^ ntums da der Herr der Erde noch
^ ^ ^ ops war . verfolgt und gejagt von tausend
anderen, stärkeren Geschöpfen, gegen deren Uebergewalt es
kein anderes Mittel gab, als sich scheu zu verbergen oder zu
Mehen. Und der Mensch, derselbe Mensch, der die brüllenden
Riesenungeheuer geschaffen und die unheimlichen Riesenvögel,

ft? 8®?n . " E  HÄ seinen Geschöpfen gegenüber so klein
5 6ic  AEmkte der schutzlosen Urzeit erwachenund aller Mut öazugebort, sie zu unterdrücken

Wieder kommt ein Riesenvögel geflogen: in de» Lüsten beult
und braust es. als kämpften da droben die entfesselten Wind-
gewalten einen verzweifelten Kampf. Und schon ist er vor¬
über und verschwindet irgendwo in weiter Ferne am Hari-

können nicht sehen, wie weit. Nur eine blasse Röte
beginnt aufzusteigeii, sich mit dem Blau des Himniels zu selt¬
samen Farben vermischend, Und wir wissen, daß da weit
hinten irgendwo ein« furchtbare Feuersbrunst wüten muß.

und schauerlich sticht von diesem Toben in den
ä « “ A * »:wn* liegt. Selbst die Feldwache, so leblos sie schien in ibrer
starren Ruhe, selbst die ist nicht mehr zu sehen. Rechts neben
Kesta?^ M̂ dl"höh« stebt ein Offizier , eine kleine gedrungene

J? 1Co ? gemeißelt steht er da und starrt hin-
aus in das Land. Die Rechte, gehoben und im Ellbogen ae-
^ugt , halt ein Glas vor die Augen. So steht er nun schon
Stunden . Uebrigens , vielleicht sind es auch nur Minuten
bi« sich mir zu Stunden dehnten. Ich habe jedes Maß für die
Zeit verloren , feit der unsichtbare Ries« heult und heult baß
keder Nerv in unserem Leibe bebt, seit das Land da unten so
schövf" "alles7el7ns — baS  rätselhafte , schreckliche Ge-Lebendige verschlungen. Und ich allein bin übria

• * *“ ** «-»>-»

«Ä & ’ar ?ffATAy
£ *S» Unterfangen . Vielleicht, daß ein
musikalisches Genie sich findet, das es vermag , di« Töne wie-
derzuoebeu, das einzig Lebendige, einzig sinnlich Wabrnebni-

Aber auch die Töne sind nichts ohne die große, ich möchte
^gen , räumliche stille des leeren Schlachtfeldes Rein den

Ir » r-5 a® rückwärts dorthin , woher das Brüllen kommt Und
'r' 11 o ^ Hügels , hinter dem Waldesrand tolles

mbeU' Fuhrwerke aller Art , Munitionswagcn . Fahr-
kl,eben, Bauernwagen . Automobile, scheinbar ein unen^ irr-
barer Knäuel . In dichter Masse schiebt es sich über die Straße

li5 f8 in  Widern zu beiden Seiten des
bera.mefpr-ngt77m Sn \ o

Sl.7genblick̂ Eschwunöen b '' kolonnen und ist in. nächsten
Ich merke, baß ich hungrig bin. Das kommt mir selvn

omrsch vor. jetzt, hier ans Essen zu denken Und doch bin
über verlangt der Magen sein Recht . Ich steig"
über den Abhang und sitze bald darauf auf einem kleinen
Raserrhttsel, 5ie NLen-ageschale mit der dampfenden Suppe und
bem großen Stück Fleisch in den Händen haltend. Vor der
^ ^ Euche steht ein Manu , hält dem Koch die Schale unter die
Nase, di« nicht ganz voll ist, und verlangt schreiend seinen gc-
das ^Ang"stckt" des BröckelcheuFleisch" und. . r 9. t(t>t töe§  Todes , der da hinten brüllt und seine ver-
deibenbrüigeiiLen Vögel ins Weite sendet. Und ich sitze dabei
»orsiüu'̂ i^ k dampfenden Menageschale di« beiße" S ^ ,vorsichtig schlürfend, um mir nicht die Zunge und di« Lirwe»
zu verbrennen . Grotesk das Ganze und doch, schließlich ist
nicht unser ganzes Leben so grotesk? Ist der Tod uns in
Friedenstagen weniger nahe, weil er nicht brüllt und tobt-
öS ' lf JÄ ®o6Icn fle(* Ii* cn kommt? Und ist das Ge-

P Getue des bllraerlichen Lebens viel¬
leicht wichtiger als dre volle Menage schale? Oder ist es »icku
^ »r°k>en^Ganzen das Gleiche? Der Kampf um das volleNtnh des ^ebenŝ ^nuff̂ s , ö̂er D<lf( tnsfrbuöe?
. j?dre »u meinen, ersten Standpunkt zurück Das

!Li(f)t n,€f>r ,C€r:  kleine graue Pünktchen schlei-
6f“i ^ °treide. springen über di« Wiese», werfen sich
itrbe» wieder auf, und wiederholen dies Spiel

nieder . Wußte ich nicht, daß das unsere vorgebenden
Schwarml .nien sind, wüßte ich nicht, daß da unten der Tod
ttiche Ernte halt und mancher nicht mehr aufsteht, der ins
Gras sinkt, das Ganze sähe geradezu possierlich aus.

bringt Verwundete getragen ; die Arbeit des Arztes
'"ehr Zeit , zu gaffen und zu träumen,

einmal mache ich,Halt in der heißesten Arbeit : das ist in
7 ? 'iiU’Ü? "vl >ch das stundenlang« Brüllen abbricht,als wäre bas Ungeheuer versunken oder jäh verreckt. Ich Kalte
den Atem an und das Herz klopft mir bis in di« Kehle hinauf
Ich weiß, letzt ist die Sturmdistanz erreicht, jetzt brechen die
ta sTl 'Srf" r m6-t00r’ durch die Drahthindernisse , hineinin die feindlichen Graben . Wirb es gelingen?

zerbEn '7vurd7 * #“ ®orIi « ' 6“ russische Front
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Der abgetakelte Gentleman.
von Rudolf huch.

Gewisse Kreise unserer oberen Zehntausend, ich meine
des Geldbeutels, haben sich die erdenklichste Mühe gegeben,
ihn den Engländern nachzumachen.

Die Mühe war von vornherein verloren.
Der Gentleman ist ein Gebilde, an dem ganze Völker

gearbeitet haben, wenn auch in der Mehrzahl nicht frei¬
willig. Hekatomben von Menschen sind geopfert, andere
nicht nur ungezählte, was ja nichts besagen wollte, sondern
unzählige sind in ihrem Wesen vergiftet, ihres Menschen¬
tums entkleidet, damit sich der Gentleman heranbilden
konnte.

Für uns, die wir nicht eingeteufelt sind, gibt es m
der Weltgeschichte kaum etwas verruchteres als das ver¬
fahren der Spartaner gegen ihre Sklaven. Bekanntlich
veranstaltete der Staat Jagden aus sie und machte sie be¬
trunken, um die jungen Spartaner an Härte zu gewöhnen
und vom Trinken abzuschrecken.

Die Engländer halten eine Reihe von Völkern, zwar
nicht förmlich, aber tatsächlich im Stande der Hörigkeit,
sie haben Sklavenhandel und Sklavenjagd in der fürchter¬
lichsten Form begünstigt, sie haben Ehinesen durch (Dptum,
Neger und Indianer durch Branntwein zugrunde gerichtet,
sie haben die Völker Europas auseinandergehetzt, sie tun
das alles heute noch; sie verachten ihre Dpfer, wie der
Spartaner seine Sklaven.

Ich will mich hier nicht in Erörterung darüber ver¬
lieren, ob ein Staat einen Zweck hat oder um seiner selbst
willen da. ist. Der erste Fall scheidet aus, denn die Eng-
länder haben feit langer Zeit nichts mehr für die weit
geleistet. Reinen Gelehrten, Künstler, Deitker hat der
britische Boden in unserem Zeitalter gezeugt, den die
Kultur nicht ohne Schaden, ohne es auch nur zu merken,
entbehren könnte.

Ein Staat mag begrifflich noch etwas anderes als die
Gesamtheit seiner Angehörigen sein, in der Wirklichkeit
stellt er sich nur als diese dar. Ls ist nicht anders : all
die Mpfer an Menschenleben, Menschenglück und Menschen¬
würde sind gebracht, damit der Gentleman lebe.

Ls war der Mühe wert.
Bei den alten Ehinesen, die sicherlich wußten, was

Aristokratie heißt, galten bekanntlich ungestaltete Klumpen
statt der Füße und meterlange Krallen statt der Finger¬
nägel als Merkmal der Vornehmheit, weil sie jede' körper¬
liche Tätigkeit offenbar unmöglich machten.

Bei dem Gentleman wäre das wegen des Sportes
ein Unding. Zum Ausgleich hat sich die Züchtung mit
gutein Erfolge bemüht, in ihm einen Menschen zu schassen,
dem es auf der Stirne geschrieben steht, daß er sich niemals
mit geistiger Arbeit befaßt. Ls kann ja auch am Ende
kaum ein' Zufall fein, daß die geistigen Leistungen Alt-
Englands in dem Augenblicke aufgehört haben, wo der
Gentleman fertig war.

Man sagt, er wäre der geborene Staatsmann.
wenn ein Staatsmann etwas leistet, so bedeutet seine

Leistung mehr als die der anderen. Aber wie viele Staats-
Männer gibt es denn, in England versteht sich, bei denen
von einer Leistung zu reden ist? Etwa so viele, daß sie die
Merkmale des Gentleman irgendwie veränderten?

Die Wirklichkeit hat immer Recht, wenn ich einen
echten Gentleman zeichnen könnte, braucht' ich nichts
weiter zu sagen.

Führt man als neugebackener Referendar zum ersten¬
mal das Protokoll, so staunt man Richter und Anwälte
wie Eingeweihte einer tiefen und schwierigen Geheimlehre
an. Diese Ehrfurcht gibt sich, wenn man sich an das her¬
kömmliche Juristendeutsch gewöhnt und sich die bekannte
äußerliche, bald mechanisch wirkende Geschästsgewandtheit
angeeignet hat, also bei einer nicht allzu tief unter dem
Durchschnitte liegenden Begabung rasch.

In England haben nicht nur die Diplomaten und die
Regierung, sondern auch die Mitglieder beider Häuser, die
bekanntlich mit sehr wenigen Ausnahmen zu den Gentle-
men gehören, ihre Geheimsprache. Der Laie staunt, und

wenn er sich hineingelesen hat, staunt er weiter, nämlio
darüber, wie gering auch heute noch die Weisheit ist, rrn
der man regiert.

vielleicht ist es richtiger, zu sagen: gerade heul
Denn die kläglichen Ergebnisse der englischen poUn
scheinen mir zum größten Teil darin zu liegen, daß ma
die überlieferten Methoden unverändert angewandt hat, d
doch die Welt, wie das nun einmal in ihrer Art lieg:
eine andere geworden war.

Das mag auf sich beruhen. Schlauheit ist jedenfaü,
nicht Weisheit, sie beruht nicht auf geistiger Arbeit.
Eduard VII . war das Muster eines Gentleman und eine,
englischen Politikers . Sehr weit liegt es nicht hinter
uns, daß nicht nur englische, sondern auch deutsche Schrrsi
steller, und es waren angesehene darunter, aus dem lustigen
King einen rabenumraufchten Weißkünig machten. Immer
hin, sie liegt hinter uns , diese Zeit , in der die ersoi
reichen Schlauköpse als Riesengeister gefeiert wurden; leid
muß man vorsichtigerweisehinzusetzen: einstwetlen.

wenn der Gentleman Künste und Wissenschaft,i
förderte, so wirkte er nicht nur das Gute, er leistete auch
etwas. Ls wird ja noch nichts damit gefördert, daß öa
Mäzen Geld hergibt; er muß es auch mH Verständnis
tun, Utid das erwirbt sich nicht ohne geistige Arbeit. Aber
man muß auch hier sagen, der Gentleman ist um semer
selbst willen da. Das Kunstwerk, das er der Welt schenkt
ist er selbst, wie er im Theater, aus dem Rennplätze, au
Badestrande und Gott weiß wo in Erscheinung tritt , an
getan mit den erlesenen Stücken, die ihm sein Schneider
sein Schuster und wer sonst noch zu seinen Gehilfen zahlt
aeichassen haben. ,

Im übrigen umgibt er sich nicht mit Kunst, sondern
mit Komfort. Auch seine Bauten erheben sich kaum übcr
einen geschmackvollen Komfort. Geschmack wird ihm ,a
überhaupt niemand absprechen.

Ich freue mich wirklich, daß ich den kleinen Schatten¬
riß mit dieser Anerkennung beschließen kann. Ls hätte
doch 'etwas Gefühlloses, sich gerade jetzt ganz, und gar
absprechend mit dem Gentleman zu befassen. Er mutz
erschütternd wirken in seiner einsamen Schönheit. Ein
Schauspiel, das man mit Furcht und Mitleid genießen
möchte, wie die leider oder Gott fei Dank unmögliche
Tragödie Laruso vor leerem Pause.

Linen Austritt aus der Tragödie „Gentleman , der
in seiner zermalmenden Wirkung fast über das ästhetisch
Zulässige hinausgeht, haben wir mit Grausen von wertem
erlebt: mehr als ein Gentleman ist von fernem Lisgipzel
so lies in den Abgrund gestürzt, daß er — geschimpft hat.

Der verstehende Epilog des ganzen großen Schauspiels
aber findet sich oder fand sich, man hat ja so manches von
den alten hübschen, harmlosen Sachen gestrichen, rn dem
Leipziger Kommersbuche in Form einer kleinen Dichtung
in Prosa . Lin Bruder Studio von der alten Schule setzt
dem Rektor auseinander, was jede Stunde des Tages und
der Nacht von ihm fordert und fragt am Ende mrt Recht:
Nun. lieber Herr Rektor, sagen Sie mir, wo bleibt da Zeit
zum Gchsen? . ,

Man soll es nur nachschassend erleben, sofern man
dazü überhaupt imstande ist, welchen Aufwand an Zeit,
Aufmerksamkeit. Kraft zur Entschließung der Gentleman
allein aus seine Kleidung verwenden muß, und man wird
es nicht begreifen, daß er feine anderen Ausgaben, von
der unberührten Gönnermiene im Theater bis hinauf zu
dem wetten auf dem Sattelplatze, übrigens eine Tragödie
in der Tragödie, so unnachahmlich zu erfüllen vermag.
Sich den Pflichtenkreis eines großen Lord vorzustellen, soll
man gar nicht versuchen. Es muß ein Studium _dazu
gehören, allein die verschiedenenAemter der Dienerschaft,
da wir denn einmal über keinen würdigeren Ausdriick für
diese edel stilisierten Säulen vornehmer Häuser verfügen,
auseinander zu kennen, wird aber etwa dem Haushof¬
meister eine nicht in sein Ressort gehörige Leistung zu¬
gemutet, so kündigt er unerbittlich, und das will ja wohl
etwas mehr besagen als bei uns ein Entlassungsgesuch
des Reichskanzlers.

Wohin bin ich geraten?
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Man gebraucht heut gern das Bild , daß der Dichter
mit seinem Gegenstände ringe. Ich bekenne mich nieder¬
gerungen. Der Gentleman hat gesiegt. Aus einer Lehde¬
schrist ist eine Hymne geworden. Auch das wird mir
immer fraglicher, ob nicht bald nach dem Frieden die
versuche neu beginnen werden, ihn bei uns heranzu¬
bilden. An der ersten Vorbedingung wird es ja wohl auch
bei uns nicht fehlen, an solchen, die still und entschlossen
auf jede geistige Arbeit verzichten.

Nein, ich wage keinen Widerspruch. Ls gibt ein
Wort, das mich wie ein Messer schneiden und eben in der
Wunde die Haltlosigkeit, die innere Unwahrhastigkeit
meines Widerspruches offenbaren würde.

Mein Herr, Sie find kein Gentleman!

Sein Paket.
Skizze von L. Stilgebauer.

Musketier Roth war gerade gestorben, als Schwester
Maria mit dem Weihnachtspaket den Lazarettraum betrat.
Ls war in der Abenddämmerstundedes 24. Dezember und
durch die hohen und kahlen Fenster des verlassenen franzö¬
sischen Schlosses, das nun diesem leidvollen Zwecke diente,
krochen die ersten Schatten der werdenden Lhristnacht und
kämpften mit einem letzten, blutigroten Sonnenschimmer,
der draußen am westlichen Horizonte langsam erblich. Durch
die hohen und kahlen Ulmen des Schlotzxarkes fuhr klagend
des Jahres letzter wind und spielte mit einer handvoll
welker Blätter , die er hie und da von den mit einer ganz
dünnen Schneeschicht bedeckten Bosketts und Beelen
draußen hob. Dem dunklen Tannenwalde, der den Horizont
im Westen abschloß, strebte an dem von grauen Wolken
bedeckten Himmel ein Schwarm ruhesuchender Krähen laut¬
los zu.

Der letzte blutigrote Sonnenschimmer spielte aus dem
friedlichen Gesichte des Toten, an dessen Lager Schwester
Maria aus unhörbaren Sohlen herantrat . Sie neigte sich
über das jugendliche, noch von Schweiß bedeckte Gesicht,
nahm ein Tuch, trocknete die Stirn des Vollendeten und
schloß mit einem leichten Drucke dessen gebrochene Augen.
Dann holte sie das Paket, das sie für einen Augenblick auf
dem großen Untersuchungstische aus der Hand gelegt hatte,
und ließ es leise aus dem Bette des Toten nieder. Denn
auf der Adresse dieses Paketes war zu lesen:

An den Musketier Heinrich Roth
zur Zeit im Felde

westlicher Kriegsschauplatz.
226 . Reserveregiment , 10 . Komp.

Von zitternder, vielleicht schon alternder Frauenhand war
das geschrieben. Aber am Ende, aus Pakete schrieb es sich
im allgemeinen schlecht. So dachte Schwester Maria , sicher
nur, um sich selbst ein wenig zu trösten. Denn sie kannte
den Musketier Roth und dessen Familie,werhältnisse werter
nicht. Sie wußte nur, daß er tagelang Unsägliches gelitten
hatte.

Nachdem sie so einem unerklärlichen Wunsche ihres
Herzens folgend, das Paket auf dem Bette des Toten
niedergelegt hatte, holte sie aus einer Lcke des Lazarett¬
raumes einen Wandschirm und stellte den vor das Lager
des Entschlafenen, damit die anderen nicht gestört werden
und nichts merken sollten, bis der Stabsarzt -dagewesen und
die Leute mit dem Sarge kamen.

In der Zwischenzeit war es ganz düster geworden.
Schwester Maria ließ das Licht an. Sie nahm einen Stuhl,
setzte sich und fuhr in der Arbeit, ein paar Kriegssocken zu
stricken, die sie vor einer Stunde niedergelegt hatte, wieder
fort, von dem Platze aus , auf dem sie saß, fiel ihr Blick,
wenn sie einmal ausschaute, gerade aus das Gesicht des
Toten und auf das Paket, nach dem der wie in Sehnsucht
die Hand auszustrecken schien, denn die Rechte des Mus¬
ketiers Roth lag schlaff und blutlos auf dem weißen Deck¬
bett, und doch schien es Schwester Maria manchmal, als

ob diese Hand noch lebe, als ob sie in wildem verlangen
nach der Heimat greife und nach dem, was aus der
Heimat kam.

Schwester Maria war eine romantische Natur . Ehe
der Krieg ausbrach und sie sich wie tausend und ' tausend
andere Mädchen und Frauen für die freiwillige Kranken¬
pflege ausbilden ließ, war sie Redaktrice für die Frauen¬
beilage einer Berliner Zeitung gewesen. Ihre Gedichte
und Märchen, die sie für ihr Blatt schrieb, wurden viel
und gern gelesen und namentlich ihre Weihnachtslieder
waren von unverkennbarem Reiz und seltener Eigenart.

Ls war so der Stil Andersens, den sich Schwester
Maria ein wenig zu eigen gemacht hatte. Und die toten
Gegenstände gewannen Leben, wenn Schwester Maria an
sie dachte oder gar von ihnen schrieb. Und auch in dieser
schweren Stunde der weihnachtlichen Totenwache bei dem
jungen Musketier, den sie gar nicht kannte, war es wieder
so. Zwar zwang sie sich mit aller Gewalt, an anderes zu
denken und ihre ganze Aufmerksamkeit aus die Arbeit zu
richten, die sie unter den Händen hatte. Aber solch' ein
Strickstrumps war doch schließlich keine Arbeit, und immer
wieder schweifte ihr Blick, ohne daß sie das wollte, zu dem
stillen Gesichte des Toten hinüber, immer wieder zu dessen
Hand, die nach den Gaben aus der Heimat zu greisen
schien, immer wieder zu dem Paket, das tot und still, wie
er selber in den Kissen lag und dennoch bat und mahnte:
„Aber so öffne mich doch, denn siehe, jetzt bin ich endlich
da!"

Schwester Maria kann sich nicht Helsen. Die Märchen,
die sie einst in des Friedens fernen Tagen in vorweihnacht¬
licher Zeit für die Kinder ihres Leserkreises geschrieben,
die Gedichte, die sie in heiligem Feuer zum Preise des
Festes der Liebe ersonnen und für die ihr das Bild , das
der Verleger ihr zur Verfügung stellte, niemals stimmungs¬
voll genug gewesen, werden da wieder wach in ihrer Seele,
und die dichtende Phantasie der Schwester arbeitet unaus¬
gesetzt, wie sie den Blick von dem Gesichte und der Hand
des toten Soldaten und von dem weihnachtspakete nicht
zu wenden vermag.

„Mutter hat mich gestrickt, siehe mich an, deine Mutter
hat mich gestrickt", zieht es da durch den Kopf der Schwester
und ihr Auge schaut einen Wams, der, als fei er durch
den Zauberhauch des Märchens lebendig geworden, da
drüben dem Pakete auf dem Totenbette des Soldaten ent¬
steigt. „Alle ihre Tränen und alle ihre Gebete, alle ihre
Hoffnungen und wünsche hat sie hineingestrickt in mich.
Fühle mich, nimm mich, lege mich um den Leib, den sie einst
in dem ihren trug, und empfinde die Liebe und die Mühe
und die Sorgfalt und die Hoffnung, mit der ich dich schützen
will und umgeben, als besäße ich selbst etwas von den
Armen deiner Mutter , die dich auch in der fernsten Ferne
des Feindeslandes halten und tragen. So komme doch,
komm, breite die Arme aus nach mir und nimm mich an
dich." . . „Und mich kaufte Vater noch in letzter Stunde,
als das Paket schon versiegelt werden sollte", vernimmt
da Schwester Maria etwas wie ein leises und silberhelles,
ein klirrendes Stimmchen, und sie sieht wahrhaftig die
porzellanxfeife, die zusammengebunden mit einem Päckchen
Tabak wie eine leichte Tänzerin Uber das Kiffen zu der
Hand des Toten schwebt. „Die Sorte hat der Junge immer
am liebsten geraucht. Geh Mutter , löse den Faden noch
einmal von deinem Pakete, packe die Pfeife und den Tabak
noch dazu, er soll da draußen nicht sagen, daß Vater ver¬
gessen habe, welcher Tabak seinem Jungen am besten ge-
schmeckt!" Und nun tanzen Pfeffernüsse und Lebkuchen
und Marzixansterne und Aepsel und Nüffe und Tannen¬
zweige und Lichtlein auf einmal einen Reigen vor den
Augen der Schwester. Ls ist wie ein kleines Ballett auf
den weißen Kiffen des Toten und ein Herz aus ferner
Sandmaffe, auf dem der Zuckerbäcker kunstgerecht zwer sich
schnäbelnde weiße Tauben aus Lroquant befestigt hat, rst
es das also mit glockenklarer Stimme spricht:

weißt du, wer mich kaufte und der Mutter brachte
und mich sandte in die weite Ferne, nein, das weißt du
nicht! Das sollst du auch nicht wissen und niemals von
mir erfahren, wenn du es nicht selber erraten kannst. Denn
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ich lege mich mit meiner Liebe nicht an den Laden und
wer mein Rommen und mein Geben nicht erraten kann,
fllr den bin ich totl Aber nicht für den, der sie vernahm
die Stimme der heimlichen Liebe unter der Linde im
blühenden Garten des Dorfes , als der Frieden noch war
und die Schwalben noch zogen in den blauen Lüften und
ihr Neftchen sich bauten unter der Elternhütte weitvor»
springendem Dach. Weißt du es noch? Weißt du noch, was du
mir damals sagtest und versprachest? Wenn du das noch weißt,
dann rät deine Seele , wer das ^ erz dir sandte, und dann bin
ich dieses Herz, dir nicht tot . Dann empfindest und ahnst
du al? die Süße und die Wilde und den Wohlgeschmack,
die der Zuckerbäcker von meiner Sendung nichts ahnend,
in mich hineinzulegen verstanden. Denn sie sind nur
Symbol von dem, was ich dir bringe in Wahrheit an diesem
schrecklichen und doch schönen Weihnachtsabend der Tren¬
nung , der uns prüft und uns klärt ! Siehe , die mich
sandte, faßte den festen Vorsatz in ihrem Herzen, wenn sie
wiederkommen des Friedens schöne Tage und wenn die
Stürme des Blutes und der Tränen für immer gebannt
fein werden von der wieder sommerlichen Erde , dir ein
Leben lang zu sein Süße und Milde und Wohlgeschmack
und Speise , so daß dich und deine Seele nach keiner
anderen jemals verlangt . Solches gelobend in dem Inner-
sten ihrer Seele legte sie mich in die Hände deiner Mutter
und die steckte mich zu dem Wamse und der Pfeife , zu
dem Tabak und den Sternen , und so fuhr ich lange Tage
und lange Wochen weiter und weiter in die Ferne bis zu
dir und nun iß mich auf . .

Die glockenklare Stimme , deren Ton Schwester Maria
bis dahin vernommen , schwieg. Tränenden Auges schaute
die Schwester auf . Reglos lag dort der Tote und reglos
dort das Paket . Auf den Augen , die sie für immer ge¬
schlossen und die sich nie mehr öffnen werden , liegt der
milde Schimmer des weihnachtlichen Lichtes, das für sie
auch von der elektrischen Ärone im Saale des französischen
Schlosses, den sie in ein Lazarett umgewandelt haben und
in dem das Prunkstück hängen geblieben ist, auszugehen
vermag . Schweigend erhebt sich Schwester Maria . Sie
breitet ein Tuch über das Gesicht des Toten , nimmt das
Paket , schreibt mit zitternden Händen auf dessen Adresse:
Unbestellbar , da Empfänger verstorben, und weint . . .

Draußen in weiter Ferne hebt eine Glocke an zu
läuten . In der vorfkirche von Montry sind deutsche
Soldaten zur Weihnachtsandacht versammelt , von dort tönt
es jetzt leise:

6) du fröhliche, o du selige,
Gnadenbringende Weihnachtszeit I

Schwester Maria wirst noch einen Blick auf das Bett
des Toten und stammelt:

.Er ist erlöst !" mms
fialb um die Welt ?ur Kriegs êit.

Von Emil Engelhardt.
l«. Fortsetzung .!

tta -A "?, meidet meine Gesellschatt etwas ! Sohr vergnüglich!
Es ist also — aus „Diplomatie " scheinbar besser, sich nicht mit
mir suspektem Deutschen einzulasten. der vielleicht_ man
meib ja nicht . . . . schlechte Empfehlung. -
. .. Diese Engländer sahen sechs Wochen kein Land und hatten
d's gestern̂ sehr schweres Wetter , drum fühlen sie sich so „sicher"
und behaglich. Wenn man freilich nachts soviele Lichter an-
Iteckt, rst man «ine schöne Zielscheibe. — -

Heiß« Wünsche sandten wir in die schwarz« Nacht und in
den sonnigen Tag — aber kein U-Boot tauchte auf'

2 2 U6i - E' n Intermezzo . Personen : Die Mutter . Dir
Tochter. Der englische Offizier.

Atet um die Erlaubnis , neben der hübschen Tochter
Deckstuhl niederlasten zu dürfen . Genehmigt. Die

Tochter fragt nach den Aussichten auf Frieden . Der Offizier
rl2 uW’ Ä," werde es wohl noch währen ; vielleicht auch
langer . Di« Mutter : „Wir reisen nach Berlin ". — Der Offi-
sttr : „Sollten Sie nicht tun . Sie leiden schon schwer unter

Hunger ln Deutschland. Lang« werden sic es nimmer aus-
balten. Sie sind Amerikaner?" — Die Mutter ' Ja ' " —
Die Tochter: „Und meine Mutter ist geborene Französin !"
iWie stolz!) — Der Offizier verabschiedet sich. -

Der, Mann ist amerikanischer Bürger , zurzeit als Tbeater-
agent für ein paar Monat« in Amerika, stolzer, begeisterter
Deutscher. Die Mutter und Tochter batten sich mit dem Brust-

Begeisterung und Ueberzeugung bisher als unüber¬
treffliche deutsche Patrioten aufgefpielt. Der englische Offi¬
zier kam, sah — das „Deutsche" war vernichtet. Wollen sie
es so machen mit dem: We tutend to trp to crush Germany?
(„Wir wollen versuchen, Deutschland zu zerschinetternl")
. mir s erzählten — es sab noch eine andere

„deutsche Frau dabei —, lachte ich und sagte — in deutsch'
^ .„ "Und Sle glaubten das ? !" - „Ja , der mutz es doch besser
E » „als Sie : bitte sprechen Sie nicht deutsch; er könnte es
^ r.ctn - lAlles m englisch!) Ich stehe wortlos auf, und leisepfeifend bummle ich auf die Steuerbordseite.

Kein Wort mehr darüber ! —
Faer Island , ein wild getürmtes Felsennest, einsam

zwischen Shetland und den Orkney-Inseln ; herrlich im Son¬
nenschein schwinimt es auf der teichstillen. grünen Nordsee

Kleine Boote dampfen ihre Pattouillenfahrt die Küste
entlang . Aus dem Osten tauchen drei Rauchwolken imMeer a>uf.

Um den englischen Offizier sammeln sich die Leute, be¬
sonders Amerikaner. und bemühen sich, st, Schmeicheleien auf
v * " Esche Navy sich zu übertteffen . Als eine Dame auf
die Gefahr bet  deutschen „submarines " hinwies . meinte ein
vöcöttler Großkaufmann , natürlich unter öevoter Verbeugung
aeaen den englischen Offizier : „Die amerikanische Handels-
marme kann nirgends sicherer sein als unter dem Schutz derenglischen Flotte . —

Da ich mir den Magen fürs Mittagesien nicht ganz ver¬
derben lasten wollte, gab ich meinen Stuhl auf und ging »umRaueren.

Es kostet die Gesellschaft pro Tag 7000 Kronen, also, da
wir wenigstens mit drei Tagen Aufenthalt rechnen müssen,
mindestens 20,000 Kronen, daß die Engländer uns nach Kirk-
wall schleppen. Die meisten Skandinavier machen finstere
Gelichter und halten sich den Engländern fern. Der Kapitän
besonders. Er kam nicht zum Mittagessen - und ließ den
Engländer auf seinem Platze sitzen —.

So schnell ivar der Speifesaal nie leer, wie heute: nur
die Amerikaner am Kapitänstisch . . .

Die Stewards sind wütend ! Lauter Dänen . Sie batten
sich aus „Mittwoch daheim" gefreut. Wann wird es nun sein?

Der Engländer kam in den Waschraum — und wusch mit
derselben Seife , die vorher mein« Haare gesäubert hatte Obsihm etwas antat ? -

Man hat grimmigen Humor ! -
Nachmittag — Es ist wunderbares Wetter. Faer Is¬

land versinkt. Im Siiden blauen Inseln auf. Fast ununter-
brochen steigt an 8 bis 10 Stellen Rauch aus dem Meere auf.
Oft steht man auch das dazugehörige Schiff. Es sind das
kleine Trandler , die Minen suchen und Patrouille fahren

Wir schwenken vor der Einfahrt nach Kirkwall nach Westen
ab. Der Lotse, der uns durch die Minensperre führen soll,kommt an Bord.

Wunderbar geht die Sonne in goldenen Lichtfluten über
Orkneys unter . Gewaltige Wolkenberge türmen sich vorunr auf.

« . . Es ttt ein großer schöner Hafen, in besten innerstem
Winkel KirkwallS Hauser sich um den klotzigen Kirchturm
drangen Neun Dampfer und ein Segelschiff liegen bereits
vor Anker, der Untersuchmig entgegenharrend.

Zivei Tag« „mindestens" sollen wir rechnen, sagt der Eng-lanoer-

„„ oj "Kapitäns Dinner ", bas zu Ehren des Kapitäns
vox  der Ankunft am letzten Abend gegeben und besonders fest-
lich gestaltet wird : geschmückte Tische, Flaggen . Reden usw.
ai.ŝ -n̂ Äi" e ^ft  IF " , " läßt sich in seinem Zimmer
auftragen ! Allgemein fallt das auf als Demonstration gegen
fri» ~ fte  sitzen auf seinem Platz und daneben,
mn netter „Scherz war , daß die zwei einzigen, zum Tafel-
schmuck verwendeten Zevvelinmodelle auf den Kuchen steckten,
die am Kapitanstilch — also vor der Rase der Engländer
standen. Sicher eine beabsichtigte Demonstration der ver-
ihre b̂oshittte ^Freude ^ Skandinavier batten

„„ -? °^ "EEanische " Damen mit deutschen Namen, die
£." 5i urtf* nm€rifa " ^ verheiratet und auf der Reise nach
Deutschland zum Besuch von Verwandten begriffen sind —
„wbat a treat in socicty!" sich so poussierend und flirtend , ge¬
radezu feiernd, an die Engländer beranmachten. erregt Achsel-
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äitden. Niemand als sie und die entsprechenden Herren ver¬
kehren mit den Engländern . -

Da jeder Tag für Ste Gesellschaft 7000 Kronen bedeutet,
wurden die Schifsspapiere noch am Sonntag abend an Land
geschafft und — am arbeitslosen Sonntag kam der Beamte
noch heraus , ein liebenswürdiger , älterer Herr , der mit vor¬
nehmer Freundlichkeit väterlich mit jedem seine» Fall be¬
sprach, gar nichts von „Beamtenton " ober Jnguisitorengeist.

Der Klatsch der sich sicher Fühlenden sucht diejenigen zu
brandmarken, die „beruntermllssen". Zwischen 1 und 4 schwankt
di« Zahl : ich soll auch darunter sein. Ich lache darüber und
werde für furchtbar leichtsinnig gehalten, weil ich die haar¬
sträubenden Schwätzer«!«» nicht ernst nehme. „Die arme Frau.
— der arme süße Junge " —. so wurden sie bedauert , als ob
ich schon im Konzentrationslager säße. Daß ich ihnen erkläre,
ohne meine 100 Zigarren könne ich unmöglich Hinsehen; auch
Aaube es meine Frau nicht - . das macht fast durchschlagend
überzeugenden Eindruck. Die etwas gedrückte Stimmung der
weilten Reisenden macht lebhafter Heiterkeit Platz, als wir
„Musiker seststellen, daß das Mrrsikprogramm, das auf dem
„tfamwH Dinner " überschriebenen Menu stand, ausschließlich
"°ulsche und österreichisch-ungarische Komponisten aufwies.
„Ominüööüs —" stöhnte ein Schwede—

18. Februar . Wir liegen im lachenden Frühlingstag vor
Anker. Die Musik spielt. Die Amerikanerinnen schreiben
hundert Briefe beim über ihre „Kriegsgefangenschaft". Zwei
Dampfer wurden eingeschlcppt.

Wir bekommen wieder einmal eine Zeitung . Daily Mail
vom 12. Februar . In gemeinstem Ton geht's über die deutsche
Seeräuber «! her : d. h. U.-Bootsblockade. Daneben steht ein
Artikel, l>er die Blockade der deutschen Küste verlangt . Dann
muffe lebes Schiff, neutral ober nicht, Konterbande oder nicht,
weggenommen werben, das die Blockadelinie durchbrechen
wolle. Wenn die Deutschen das mit England tun wollen, wird
das als Seeräuberei bezeichnet, hündisch geschimpft und Ame-
r,ka um Hilfe durch Proteste angerufe». Tut 's England , so
lst's „Kulturrettung ".

Soll man wüten, weinen, lachen— oder einen sehr schlech¬
ten Magen bekommen? -

Ja so: Daily Mail meldet, daß die Hunnen dem Ver¬
hungern schon sehr nahe sind! Da will ich lieber meinen
guten Magen für die bevorstehende Fastenzeit erhalten —
und die Daily Mail — einem Amerikaner zu lesen geben. —

Als wir eben um 11 Uhr, behaglich in der Sonne uns
räkelnd unsere Fleischbrühe tranken, legte öas Boot an, das
uns mit dem Ufer verbindet . Es trägt den bedeutungsvollen
Nainen „Par vobiscum !" Ein grauhaariger und meißbär-
tiger Marineoffizier kam an Deck. Einen Kodak brachte er mit,
vielleicht um auch unser Schiff in seine Sammlung der von
einer neutrale Länder schützenden englischen Regierung hier
eingeschlepvten Schisse aufzunehmen? Er blickte sehr kalt
und bärbeißig.

Das erste Opfer, ein „Verdächtiger", wurde gerufen. Nach
einer Viertelstunde kam ich dran . Ich will ausführlich davon
berichten. Es war ein „kritischer" Fall.

Anwesende: Der Alte, der Hafenbeamte Von gestern und
der 1. Offizier unseres Schiffes, der mir einen Stuhl andot.

Der Alte fragte : Sie sind Deutscher. — Ja . — Woher
kommen Sie ? — Honolulu . — Wie lang« lebten Sie dort ? —
Wann reisten Sie damals in Deutschland ab? Mit welchem
Schiff? Was war der ursprüngliche eigentlich« (ortairtal ) Grund
Ihrer Abreise? — Ausführliche Antwort ! Ich sagte ihm, daß
es nur einen gab und gebe: der Rat des Arztes : siehe Attest!
— Wann betraten Sie Amerika? — 12. 1. 15. — Warum
reisen Sie jetzt? Um nicht mehr in die warme Jahreszeit zu
kommen. Wohin? — Nürnberg . — Wozu? — Erholung : spä¬
ter Pfarrei irgendwo in Deutschland. — Das ist jetzt kein Platz
zur Erholung , wenn dort Krieg ist (!), zumal dort sehr große
Not an Lebensmitteln herrscht, das Volk hungert , damit die
Armee leben kann. Dabei beginnt der Krieg jetzt erst ! — Ich
bekam von meinem Vater ganz andere Nachrichten. — Das mag
vor 5 bis 6 Wochen noch anders geivesen sein, aber jetzt! Ich
versteh« nicht, daß die sonst in allem so weitblickende deutsche
Regierung noch nicht sieht, daß jeder Nichtkombattant, der m!t-
ißt, eine neue Niederlage bedeutet. — Es tut mir leid, ich
stehe nicht in Vrbindung mit der deutschen Regierung , ich kam
auch nicht zu einer Erörterung der Kriegslage hierher , sondern
um Ihnen über mein« Person Auskunft zu geben, — sagte ich
lächelnd. — Gut. gut, haben Sie noch etwas zu fragen ? wandte
er sich an den Herrn von gestern. — der nun bezweifelte, daß
die Photographie auf dem Attest des Gouverneurs von Hawaii»
daß ich Pfarrer fei, wirklich mich darstelle. Ich konnte nur
lachen und fragen : Ja , wie soll ich Ihnen nun das beweisen?
Damals sah ich schlecht aus . vor 11 Wochen! künstliches Licht.
Ich zeigte ihnen Aufnahmen vom selben Tag und die lebte
für meinen Paß in New Bork. Die erkannte er als ähnlich an:

nach längerem Vergleichen der Bilder mit mir , dem Original,
mnö er doch aus . daß „die charakteristischen Züge überein-
stlmmen . Dabei war er immer sehr freundlich gewesen (der
^lte : kalt, stechenden Blickes, stolze ttebcrlegenheit und Sicges-
gewißhcit). — Er sagte mir mit einem Händedruck: I love it-
von speak straight forward : Das mag ich gern : Sie reden so
osten und gerade heraus . — Der Alte reichte mir mit leichter
Verbeugung Hand : Ich danke Ihnen ; wir mußten Ihnen
eben diese Schwierigkeiten bereiten!" — Damit war ich ent-
laffen, nachdem der Alte noch vorgeschlagen hatte, man könnte
ja unter Umstanden meine Frau schwören laffeu, daß ffe mich
als ihren Gemahl anerkennt. Ich bat sie zu holen und packte
mein Verchellchungszeugnis. Heimatschein usw. aus . daß ihm

vielen, echten Papieren jeder Zweifel schwand, viel¬leicht auch Angst wurde. —
Ein kleines Stückchen sei hier gesondert erzählt : Ich fragte

ihn. als er die mögliche Echtheit des Paffes bezweifelte: „Sehen
Sie mir nicht an. daß ich di« Wahrheit sage? Zumal ich
Pfarrer bin ? — Ironisch fragte er gegen: „Wissen Sic . bah
unsere Zollbeamten das Gepäck der Geistlichen viel gründlicher
durchsuchen als das anöerer Leute?" - Mag sein, hier in Eng-
e L ' „ 1 Amerika uniö Deutschland hab< ich nie herartiges er-
fahre». — Er sprach von anderem.

(Schluh folgt.)

Gilcierbogen fürs ficrus.
Aus der Mavvr eines Familienvater ».

In dunkler Rächt.
. Es ist späte Nacht. Die Föhniust strömt wie laue Wellen
durchs offene Fenster und die Lungen trinken gierig den feuch-
ten Hauch. Schwarz liegt die Nacht draußen . Unten glänzen

Lichter, oben die Sterne . Unruhig glitzern sie in der Föhn-
®'u 'i Ufl rS? i durch die Stille . Sonst kein Laut. Kein

Kraftwager, , kein Fuhrwerk , nur der Zug. Er erfüllt die
Nacht mit Leben. Wunderschön ist es draußen . Noch immer
Ennert der Zug vorbei. Er scheint kein Ende zu nehmen.
Endlich begreife ich: das ist eine Reihe von Zügen. Die folgen
emauder so schnell, daß öas Nöllen und Stampfen des einen
noch zu hören ist, wenn der nächste kommt, und das Gepolter
de» zweiten untergebt im Lärm des dritten . Sie sausen da
draußen durch Me Dunkelheit — woher, wohin? Und ihre

Menschen in Wehr und Waffen. Pferde . Geschütze.
Sch-ie»bedarf. Vielleicht fahren da unten Menschen vorüber,
“i " ' mit Sorge denke, von denen ich seit langem ohne
Nachricht bin. Leuten Augenblick ruht der 8ärm ; immer und
immer rollen die Räder und die Erde schüttert. Berkehrs-
adern hat inandic Bahnen genannt . Wahrhaftig . Adern sind
ste. durch die Blut rinnt , lebendiges rotes Blut , vom Herzen
hinausgepumvt in stetem Pulsschlag, nicht zu träge , nicht zu
eilig. Der ihn regelt , vollbringt Wunderbares und es ist doch
Menschenwerk. Stunde um Stunde veracht. Die Luft ist
durchtränkt von dem Takt der Räder und Maschinen. Zu scheu
ist nichts, schwarz gähnt die Nacht: unten die Lichter, oben
die Sterne , und die Züge stampfen: Ihr könnt Euch verlassen:
wir eilen, wir kommen! Ich grüße die Unbekannten: Zum
Segen werde Eure Fahrt ! Wieviele müssen Kleinstes tun.
damit das Große werde. Ein Fehler und alles stockt. Ein
Wagen springt aus dem Geleis ; ein Damm gibt nach; eine
Maschine versagt : ein Zug hält den andern auf und alles steht
still, und die draußen warten vergebens auf Hilfe. Aber cs
stockt eben nicht. Ein Zug saust hinter dem andern her, neben
dem andern vorbei, unbeirrt , wie oben die Sterne kreisen—
und ist doch Dlenschenwerk. Die Räder da unten dröhne» ein
Lied von deutscher Kraft und Macht. Wenn immer es durch die
Nachte ballte, so wie jetzt, kam bald darauf die Kunde: Großes
N geschehen! Bon wannen wird sie diesmal kommen? Denn
Borbote großer Dinge ist der Ton auch beute. Er verfolgt
mich in meine Träume . Früh morgens ist er wieder da. noch
da. wie ein Fluß , der kmnier rauscht, eine Quelle , die nie ver¬
siegt. So wie diese Nacht war es gestern und vorgestern und
wird es morgen sein. - Tag und Nacht begrüßen sich im
Morgenrot . Schwarz stehen die Wälder , dunkelblau die
Berge. Glutbäche ergießen sich über di« Schneefelder. In
den werdenden Tag hinein donnern und stampfen die Räder,
pocht der Pulsschlag deutschen Lebens. Das Rot verblaßt : der
graue Tag zieht ein. Ein Sägewerk surrt : hier ein Pfiff,
dort ein Kraftwagen und die Straßenbahn ; die Turmuhr
schlägt — all' diese Töne gleichsam zufällig, nebenher. Lber-
braust von dem großen Liede deutscher Kraft , wie das Mur¬
meln eines Quellchens von dem Rauschen des Stromes . Der
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Tag ist da: die 3üae donnern weiter. Glückauf»urFabrtin
den bellen Tag hinein, ihr unsre Wehr und Zuversicht. Olnck-
aus und sieghafte Wiederkehr!

Die Frohmackende.
Ich liebe das Wort Frau um teuer tiefsinnigen Deutung

willen: froh: die Frohmackende. Die Frau ist alles. Die Frau
ist nichts. Sie ist eine Orgel, die verstaubt in einer gotb,scheu
Halle stebt. Die Menge gebt vorüber. „Em herrliches ju-
strument". sagt einer. ..nur schade— ick bl» unmusikalisch-
Ein Stüniver zieht die Register— und stümperhaft ist der
To», den er den hoben Pfeife» entlockt. Ein Künstler phanta¬
siert im Abendschein, nnbclauscht von Pobclobren: die schei¬
dende Sonne wirft durch die bunten Fenster enien mns ischen
Rosenkranz um das Haupt des Mannes, und wie Spharennium
beseligt ihn das Lraelbransen. ,.O wundervolles Instrument.
so spricht er, „ivie tief und wvnnevoll bist du, wie rein und
zart, ivie keusch und trunken, ivie saust und stark—du bist
Sehnsucht, du bist Erfüllung, du bist Leidenschaft und bist Ber-
glitigung—o, wer bist du?" Und die Orgel antwortet. ..Ich
bin du. Ich bin die Stimme deines Herzens. 9 » bm die
Melodie deiner Hände. Deine Kraft bin ich und deine Weich¬
heit spiele mich, spiele mich weiter— »O . so spricht der
Künstler, „Wnnderorgel—so war es denn ich selber, der dich
schuf? So ivar deine Schönheit der Widerschein meines Wun¬
scheŝ Du hattest alles von mir—du wärest nichts ohne mich
-ein stummes Instrument?- O. aber was wäre, denn mein
Alles dürfte ich es nicht in dein Nichts btnuberstromen! Was
wäre» diese Träume und Orgelmelodien in mir. warst nicht
du da. Geliebte, um sie zu empfangen und rm Empfangen ste
mir erst zu schenken? Ja, du Holde, was wäre aller Reichtum
des Himmels und der Erde. >vas wäre alle Kraft meines
jungen Leibes, dürfte ick sie nicht verschwenden Und wo waren
schlietzlich alle Wonnen des Vergebens, wäre nicht die Frau die
Froh machende? Es ist süb, sich fraglos dahinsuspruhen. Aber
vielleicht ist es süßer, aus tiefer Erinattung die Augen aus¬
zuschlagen und innig erstaunt zu fragen: „Was halt mich, da»
ich nicht unterging im Versinke»? Was legt schützende Arme
um mich? Was schenkt mich mir selbst zurück, da ick mich ganz
verlor? O du—du—wer bist du? „Ick bin das Gefäß
deiner Sehnsucht! 9 » sammle dich. Ich bin voll von dir.
Der Anblick meiner Sülle macht dich reich Von d-r selber zn
dir selber strömst du durch mich>n Eivigkeit. i-Dte Ta«. ,

Liebe deutickte Art.
Wobin wir blicken, zieht stets und überall der germanische

Genius ein Drittel seiner Kraft aus dem Philistertum, und
wird von dem alten Riesen, dem Gedanken. mit welchem er
ringt, in den Lüften schwebend erdrückt, wenn es ihm nicht ge¬
lingt, zur rechten Zeit wieder den Boden, aus dem er erwuchs,
zu berühren. Da wandeln die Sonntagskinder anderer Vol¬
ker, wie sie heißen mögen, Shakespeare, Milton. Byron, Dante.
Ariost, Tasso: Rabelais, Cornville, Moltore: sie säen nicht,
sie spinnen nicht und sind doch herrlicher gekleidet als Salomo
in aller seiner Pracht: in dem Lande aber zwischen den Vogesen
und der Weichsel herrscht ein ewiger Werkeltag. dämmt es
immer wie frisch gepflügter Acker, und tragt jeder Blitz, der
aus den fruchtbaren Schwaden aufwärts fahrt, emcn Erdge-
ruch an sich, welchen die Götter»ns endlich, endlich gelegnen
möge». Sie säen und sie spinnen alle , die hoben Manne»,
welche uns durch die Zeiten voraufschreiten, sw kommew alle
aus Nippenburg, wie sie Namen haben: Luther, Goethe. Jean
Paul, und sie schämen sich ihres Herkommens«»» keineswegs,
zeigen gern ein behagliches Verständnis für die Werkstatt, die
Schreibstube und die Ratsstnbe. und selbst Friedrich von

i, Schiller, der doch von allen unseren geistigen Heroen vielleicht
am schrofssten mit Nippenburg und Bumsdorf brach, fühlt doch
von Zeit zu Zeit das herzliche Bedürfnis, sich von einem frü¬
heren Kanzlei- oder Stammverwandten grüßen und »nt einem
biederen„Weischt" an alte, natiirlicĥertrautê Verhältnissee-innern z» lauen.

Emmerich.
Es muß vorausgeschickt werden, daß Emmerich außer seines

Fablikdirektorvostensauch eine Braut batte. Sie hieß Edith
und sah genau so aus: das heißt, sie hatte Linie. Ob. sie liebte
an ihrem Emmerich vor allem das Ndonokel— lawobl, das
Monokel vor allem! Zu diesem Monokel gehörten sreiliw
noch ein tadellos glatt rasiertes Gesicht, eine fabelhafte Art.
sich schick anzuziehen, und ein Paar mit Umsicht und Geist ge¬
pflegter Hände. Nun war Emmerich vor Monaten al» Lano-
sturmmannz» Armierungsarbeiten einberufen worden. Er
batte während dieser Zeit gearbeitet wie — nun. wie ein
Schipper. Endlich hatte er llrlaub erhalten. Und Edith war

ihm cntaegengefabrenund erwartete ihn auf dem Babubo!
eines nahen Landstädtchens. Der Zug fuhr ein. Drei Leute
entstiegen ihm. Eine ältliche Frau mit einer großen Reise¬
tasche, ans deren einer Seite mit bunten Perle» die Worte
„Glückliche Reise" eiiiacfticft waren, wahrend die andere-- eite
ebenfalls in Perlenschrift, der Name Philomena Nettigsaft
zierte Dann ein Mann i» einem altmodischen Gebrock, der
dem dritten Angekommenen, einem undefinierbaren Indl-
vidunin mit wildem Vollbart, eine Priie Scynuvitabak anbot.
die dieser natürlich breit lachend annahni. Das Individuum
war in Feldgrau. Edith verzog nervös den schmalen Mund und
dachte: „Gott, er ist ja gar nicht gekommen! Und ne matz
mit einem Blicke tödlichster Verachtungd̂ Individuum, v-a»
lachend aus sic zukam und ihr — welche Frechheit! — winkte.
Bei allen Göttern—was wollte nur der Kerl— ? ! AVer
schon fühlte sie ihre zarte» Hände von zwei derben und schwie¬
ligen Pratzen regelrecht umschlossen und gedruckt, so stark, daß
sie, die vor Schreck halb tot war. gellend anflchr,e. „Aber
Edith Kind—!" Ein Urwald von Bollbartüaaren grinste
sie a». „Geben Sie . . . ob. so gehen Sie doch- S,c - - ,e»u-
verschäinter Kerl!" „Aber Edith. . du erkennst du mich
nickst— v !" Sie stutzte. Sie wurde blaß. Sie strengte sich
an. durch das Gestrüpp des fürchterlichen Bartes bindiirch-
zuselieu Da _ Die Arme eines riengen Gorillas schienen
sich um ihren Körper zu legen -Endlich!" sagte eine
Stimme, die wohl Krait, aber keinen Wohllaut batte. Sie
schloß die Augen. Oeffnete sie. Schloß sie wieder. Und war
sehr, sehr glücklich. . . trotz allein!

lüuftige Ccke.
Frank war sehr erschrocken während eines heftigen Ge¬

witters Mid seine Mutter suchte ihn zu heruhiaen. ..Habe
keine Angst, Kind." sprach sie. „Der liebe Gott schickt den
Sturm, um die Luft zu reinigen und die Pflanzen zu be¬
wässern und um es kühler zu machen. Also laß das Weine».
Es wird dir nicht web tun, und alles wird besser sein, wenn
es vorüber ist." — „Du kannst mich nicht anfuhren. Mama,
versetzte Frank unter Schluchzen. „Dasselbe hast du auch ge¬
sagt, als du vorige Woche mit mir mm Zahnarzt gingst.

Die junge Mutter schlich sich leise »ach oben, um nachzu-
seben. ob ihr kleiner Sohn ruhig schlafe. Mrs der Schwelle
Halt machend, sab sie ihren Gatten bei der Wiege stehen, den
ernsten Blick aus das Kind gerichtet. Der Mutter traten die
Tränen in die Augen und sie dachte: „Wie lieb doch Fried¬
rich den Jungen hat." — Just dann wandte sich ihr Gatte um
und sab sie. „Amclia." sprach er. „ich kann nicht begreifen,
wie in aller Welt man eine solche Wiege für dreißig Mark
liefern kann." . . .

„Braun, kennen Sie die Dame dort drüben auf der an-
öereu Seite der Straße?" fragte Schmidt. — „Warten Sie
mal." antwortete Braun, „dte steht mir allerdings sehr be¬
kannt aus. Das ist das Kleid meiner Frau, der Hut meiner
Tochter, der Schirm meiner Schwiegermutter. Ja, es ist un¬
sere Köchin." „ a m .. s

Er war ein grober gewichtiger Herr au» Berlin und
machte sich während seines Aufenthaltsi» dem Hotel der klei-
iien Stabt nach Kräften unbeliebt. Besonders dem Hausdiener
batte er seine Meinung über ihn nicht vorenthaltc». Am
letzten Morgen seines Aufenthalts rief er diesen Hausdiener
zu sich und sprach: „Besorgen Sie mir zwei Plätze nach Berlin
und tressen Sie mich auf dem Bahnhof mit den Fahrkarten.
Ich wünsche den einen Platz zum Sitzen und den anderen um
meine Süße daraufznlegen." — Die Fahrkarten wurden ihm
Wergeben just bevor der 3ug gbging. Der eine der -pinve
war i» Wagen Nr. 3. der andere in Wagen Nr. 4

Jung Arthur war frohen Mutes zu seiner ersten Gesell¬
schaft gegangen, nachdem er seiner Mutter versprochen hatte,
daß er alle Speisen ablehnen ivürde. wenn sie ihm zum zweiten
Male anaebotcn würden. Als Erfrischungengereicht wurden,
fragte ihn die Dame des Hauses, die sah. wie schnell er sein
Vanille-Eis verschwinden ließ: „Willst du nicht noch etwas
nehme» Arthur?"—Der kleine Bursche blickte schlau lächelnd
zu ihr auf. „Ich habe Mama versprochen, ich würde das zweite
Mal nichts nehmen," sprach er, „aber wenn Sie mich zum
dritten Male bitte,:, denke ick,, wird nichts dagegen emzu-
wenden fein." . . . . ,

„Bin ich gut genug für dich? seufzte der Lreboaber. —
Nein" war die offenherzige Antwort des jungen Mädchens,

Has bist du nicht, aber du bist zu gut für ein anderesMädel.
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